Erſcheint wöchentl. 2 Mal. 


+ ben 17. Juni 1866, 


Der Fremde auf Corfika. 
Erzählung von Georg Lotz. 
(Fortſetzung.) 

„Denken Sie fi meine Verzweiflung; Ihr 
Vater war in Frankreich, und überdem wußte 
ich, daß es unnütz ſein würde, mich dieſerwegen 
an ihn zu wenden, er würde mich nicht ver⸗ 
ſtanden haben. Um das Unglück zu vergrößern, 
ſtarb der Mörder, und es ſchlen mir unmöglich, 
daß jemals die Familie Labeccio gerächt werden 
könne. Es war jetzt, daß man begann mir 
von Ihnen zu reden, alles was man mir von 
Ihrer Kraft, von Ihrer Gewandtheit und Ihrer 
Energie erzählte, gewährte mir die größte Freude; 
Sie begreifen jetzt, weshalb ich auf Ihre kör⸗ 
perlichen und geiſtigen Eigenſchaften einen jo 
hohen Werth ſetzte: „Der ſprach ich, wird 
ſein Geſchlecht nicht Lügen ſtrafen, er wird eifer⸗ 
ſüchtig auf ſeine Ehre und unerbittlich in ſeiner 
Rache ſein, gleich ſeinen Vorfahren; ihm werde 
ich dieſe mit dem Blute des armen Peppo be⸗ 
fleckten Kleider übergeben; er wird die Familie 
Labeccio rächen, oder wenigſtens das Rachege⸗ 
ſchäft auf würdige Weiſe durchführen.“ 

„Carlo Labeccio, ich kenne Sie bereits, Sie 
werden meine Erwartungen nicht täuſchen; Sie 
werden ſich des Familienſchatzes würdig zeigen, 
den mein Vater mir übergab, um ihn dem letzten 
Sprößling der Labeccio zu behändigen; Ste 
werden uns Alle rächen.“ — 

„Sie rächen!“ wiederholte Paul, „aber meine 
gute Tante, an wem ſoll ich Sie rächen, da Sie 
mir ſelbſt geſagt haben, daß der Mörder jenes 
Herrn Peppo, meines Ur⸗Großonkels ſeit langer 
Zeit todt fei.“ 

„Er hat einen Enkel hinterlaſſen, und dieſer 
Enkel hat ſich oft auf dieſer Inſel des Verbre⸗ 
chens gerühmt, das ſein Vorfahr beging; ich 
weiß, wie weit er in dieſer Rückſicht ſeine Un⸗ 
verſchämtheit getrieben hat, und ich habe ihn 
benachrichtigen laſſen, daß ein Labeccio erſcheinen 
würde, der das vergoſſene Blut rächen werde 
und dieſer Labectio find Sie.“ 

„Wie, liebe Tante, rief Paul in einer un⸗ 
beſchreibbaren Beſtürzung. „Sie wollen, daß 


ich, der Urneffe des Opfers, den Enkel des 
Moͤrders tödten ſoll, den ich nicht kenne, den 
ich niemals geſehen habe und der mir niemals 
etwas Böſes gethan hat?“ 

„Sie kennen ihn ſchon, es iſt jener Marliant, 
den Sie auf Ihrem Wege hieher trafen und 
den Sie, wie man mir ſagte, auf dem Punkte 
ſtanden, zu mißhandeln, weil er Sie jo hart⸗ 
näckig betrachtete. Es war das Blut Labeccio, 
was in Ihren Adern kochte, Charles, es war 
der Inſtinkt des guten Jagdhundes, welcher er⸗ 
wacht, wenn er das Wildprett wittert, ich 
überzeugt, daß Sie bereits dieſen Mensch 
haſſen.“ 1 

„Ich haſſe ihn weder, noch liebe ich ihn,“ 
ſprach Paul in einem kaltblütigen Tone, „und 
wenn ich ihn auch wirklich haßte, ſo wäre das 
doch kein Grund, ihn zu ermorden, auf die Ge⸗ 
fahr hin, die ganze Strenge der Geſetze auf 
mich zu ziehen.“ N 

„So verſtehe ich es auch nicht, Charles, ich 
rede von einem Zweikampfe, von einem Ziels 
kampfe nach den Gebräuchen Corſikas, Sie aber 
brauchen ſich durchaus nicht um die Vorbereitungen 
dazu zu bekümmern, Ceſario hat ſchon dieſen 
Morgen mit Marliani alles verabredet, Bi 
dieſer Brief bier beſtätigt mir, daß er alle Be 
dingungen annimmt. Dieſen Abend, kurz vor 
Sonnenuntergang werden Sie ſich mit ihm auf 
der Wieſe und zwar mit der Flinte duellirenz 
man hat Eure gegenſeitige Stellung bereits bes 
zeichnet, wer den Andern zuerſt gewahren wird, 
wird auch den erſten Schuß thun, und auf dieſe 
Weiſe wird der Familienzwiſt auf immer geendet 
werden, denn Marliani iſt der letzte Sprößling 
feines Stammes, Sie, lieber Neffe, find der 
letzte Abkömmling der Labeccios.“ 8 

Madame Bianchi, durch dies lange Geſpräch 
erſchöpft, ward jetzt von einem ſolchen Huſten 
befallen, daß man hätte glauben können, ſie 
würde daran erſticken. Paul betrachtete ſie mit 
wahrhaftem Schrecken. Ae 

„Habe ich Sie recht verſtanden, Madame k“ 
fragte Paul, als ver Anfall der aſthmatlſchen 
Frau nachgelaſſen hatte, „iſt es wirklſch wahr, 
daß dieſen Abend 3 

„Dieſen Abend, eine Stunde vor Sonukg⸗ 


tung tr 


Untergang,“ erwiederte Madame Biauchl mit 


vieler Ruhe: „Ich habe darauf beſtanden, daß 
das Duell noch während der Tageshelle ftatt- 
finden ſolle. Da Sie gute ſcharfe Augen haben, 
‚jo haben Sie mehr Ausſicht auf einen glüdli- 
chen Erfolg, als Marliani, das heißt, wenn Sie 
anders Ihr Ziel zu treffen wiſſen. — Sie ſehen, 

aß ich nichts vernachläſſigt habe, um Ihnen alle 
erdenklichen Vortheile über Ihren Gegner zuzu- 
ſichern.“ 

„Ich danke Ihnen aufrichtig dafür, liebe 
Tante, antwortete der junge Mann in einem 
ironiſchen Tone, „was aber würde ſich ereignen, 
wenn ich keine Luſt hätte für einen Streit, der 
bereits hundert funfzig Jahre dauert, meine 
Zukunft, meine Ehre, mein Leben, gegen einen 
großen Burſchen aufs Spiel zu ſetzen, der mir 
nichts Böſes gethan hat, als daß er mich mit 
Uzugroßer Neugier betrachtete — Bedenken 

e — AJ 
Madame Bianchi ließ ihm nicht die Zeit, 
ſeine Phraſe zu beendigen; ihre kleinen ſtechenden 

Augen traten aus ihren Höhlen, ihr Geſicht ward 
leichen blaß. 
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oßer Heftigkeit, „ſollten Sie die unwürdigen 
Gnungen Ihres Vaters theilen? Alle meine 

nie, alle meine Hoffnungen ſollten fie an 
Ihrer Feigheit ſcheitern? Nein, nein, das iſt 

imöglich, Carlo, gedenken Sie der Worte, die 

ie geſtern ausſprachen: „Das iſt kein Mann, 
der ſich nicht zu rächen weiß!“ Erinnern Sie 
sch, daß Sie, um Ihre perſönlichen Beleidi⸗ 
gungen zu rächen, ſich mehr als ein Mal ge⸗ 
ſchlagen haben; werden Sie weniger für die 
Ehre Ihres Namens thun? Wollen Sie mich 
in den Augen Marlianis, dieſes letzten Spröß⸗ 
lings der Feinde Ihrer Familie, beſchimpfen? 
Haben Sie wenigſtens Mitleid mit Ihrer armen 
Tante, laden Sie nicht eine ſolche Schmach auf 
mich, die ich nicht überleben würde. Und wenn 
das alles nicht im Stande ift, Sie zu rühren, 
ſo bedenken Sie, daß ich furchtbare Mittel zur 
Rache in Händen habe. Ich halte die Ehre 
Ihres Vaters in meinen Händen; wenn Sie 

eſen Zweikampf nicht annehmen, geht dieſer 

Mr nicht ab und Ihr Vater iſt zu Grunde 
gerichtet. Sie lieben Thereſen, weiſen Sie das 
Pi zurück, wird Thereſe ihre Hand einem 

ndern reichen. Was mein Vermögen betrifft, 


„„Sollte ich mich geirrt haben,“ rief fie mit 


ſo würde ich daſſelbe lieber in einen Abgrund 
ſchleudern, als auch nur einen kleinen Theil 
davon einem Undankbaren und Feigling zukommen 
laſſen. Carlo Labeccio, zwei Wege liegen vor 
Ihnen geöffnet; der eine kann Sie zum Tode 
führen, entgehen Sie aber der Gefahr, dann 
wird Ihnen das Glück, auf würdige Weiſe 
Ihren Namen vertheidigt und Ihren Vater ge- 
rettet zu haben, zu Theil; Sie werden alsdann 
der Gatte eines jungen, ſchönen Mädchens, das 
Sie lieben — und dabei ſo reich werden, daß 
Sie alle Ihre Wünſche und Launen befriedigen 
können. Auf dem andern Wege haben Sie 
allerdings keine Gefahr zu befürchten, aber Sie 
werden armſelig, entehrt daſtehen.“ 

Paul war einen Augenblick lang durch dieſe 
impoſante Autorität der Madame Bianchi einge⸗ 
ſchüchtert; obne irgend etwas zu erwiedern ſchritt 
er im Zimmer auf und ab und ſprach zu ſich jelbft: 

„Zum Henker, wo bin ich hineingerathen! 


Ich, der ich in der ganzen Geſchichte nichts als 


einen leichten Dienſt ſah, einem Freunde geleiſtet, 
nichts als eine Gelegenheit ein wenig zu lachen. 
Die kleine alte Corſin hat den Teufel im Leibe!“ — 

„Was ſprechen Sie da, Carlo, mein Neffe?“ 
fragte Madame Bianchi, welche Paul mit großer 
Aengſtlichkeit beobachtete, „nicht wahr, Sie nehmen 
den Zweikampf an? Verſprechen Sie mir, daß 
Sie ihn annehmen. Gott wird Sie beſchützen, 
zur Belohnung des Glücks, welches Sie mir als- 
dann gewähren.“ 

„Mein Leben aufs Spiel ſetzen,“ murmelte 
Paul, ohne auf die Worte der Alten zu achten, 
vor ſich hin, „den Henker auch, lieber laſſe ich 
alles im Stich!“ a 

„Was ſagen Sie da, Carlo?“ fragte die alte 
Dame aufs Neue. 

„Madame, entgegnete endlich der junge Mann, 
indem er ſeine Schritte vor ihr hemmte, „die 
Sache, welche Sie mir vorſchlagen, iſt von zu 
ernſter Art, als daß Sie mir nicht geſtatten 
ſollten, darüber nachzudenken — Ich bitte um 
eine Stunde.“ 

„Eine ganze Stunde?“ fragte Madame Bi- 
anchi, „bedenken Sie doch, daß der Tag vorrückt 
und daß Marliani ſich zu der Zuſammenkunft 
begeben wird.“ A. Ye 

„Es iſt ja 15 Mittag, Madame, und der 
Zweikampf ſoll erſt gegen Abend ſtattfinden, Ihre 
Ungeduld kürzt die Zeit allzuſehr.“ 


** 
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„Aber was wollen Sie unterdeſſen beginnen!“ 
„Einen Freund um Rath fragen, der ſich 
für meine Angelegenheiten ungemein intereſſirt. 
Dadurch geben Sie noch nicht die Hoffnung auf, 
vielleicht erſcheint bald Carlo Labeccio und be⸗ 
nachrichtigt Sie, daß er die Parthie de Plaisir 
annimmt, welche Sie für ihn veranſtaltet haben,“ 
So ſprechend entriegelte er raſch die Thür. 


„Ha, ha, Sie lächeln ſo ſchlau,“ entgegnete 
die alte Corſin, „ich ſehe ſchon, Sie werden den 


Zweikampf annehmen, Sie wollen Ihre alte 
Tante nur ein wenig in Schrecken jagen!“ 

„Nicht doch, ich ſagte Ihnen ſchon einmal, 
daß das den Spaß zu weit treiben heißt,“ ver⸗ 
ſetzte Paul, indem er das Zimmer verließ, „noch 
vor einer Stunde ſollen Sie den feſten Entſchluß 
erfahren.“ 


Mit dieſen Worten machte er große Schritte, 


um Carlo Labeccios Gemach ſo ſchnell als möglich 
zu erreichen. 


Wenn die Lage, in welche ſich Paul Duvert 
aus bloßer Gefälligkeit gebracht hatte, ihn in 
große Verlegenheit ſetzte, jo war die des wirk⸗ 
lichen Charles Labeccio von nicht weniger un⸗ 
angenehmer beklagenswerther Art. Wir haben 
erzählt, wie dieſer ſchwache, ſchüchterne, an alle 
Bequemlichkeiten des civiliſirten Lebens gewöhnte 
junge Mann, der Erbe einer jener alten Fa⸗ 
milien Streitigkeiten geworden war, welche in 
Corſika Jahrhunderte währen, und die ſo vieles 
Blutvergießen herbeiführen. Um fein Unglück 
zu vergrößern, war er in dieſem Augenblick, 
wo er, indem er offenherzig die Wahrheit ein- 
geſtand, die Verzeihung ſeiner Tante hätte er⸗ 
flehen, wo er den Verſuch doch wenigſtens hätte 
wagen können, durch ein kräftiges Einſchreiten 
alles wieder gut zu machen, an ſein Lager ge⸗ 
feſſelt und von einer Krankheit befallen, welche 
ihm alle Kraft, allen Muth raubte. 

Das Zimmer, welches er gemeinſchafllich mit 
Paul Duvert bewohnte, befand ſich im zweiten 
und oberſten Stockwerk des Hauſes und bot 
keinesweges alle die Bequemlichkeiten dar, an 
die er gewohnt war; nach dem rieſigen Camine 
und den von Rauch geſchwärzten Wänden zu 
urtheilen, war dieſer Raum ſonſt für das Trocknen 
der Kaſtanien, dieſem Hauptnahrungsmittel der 
Bewohner von Caſabella, beſümmt. Die Reiſe 
Charles nach Corſika hatte jo ſchnell ſtattge⸗ 


funden, daß keine Zeit übrig geblieben war, in 
dem verfallenen Gebäude ein beſonderes Gemach 
einzurichten, und man hatte ſich demnach bemüht, 
in dieſe Trockenkammer zwei Betten und einiges 
Geräth hinzuſchaffen. 

Gortſetzung folgt.) 


Vermiſchtes. 


Friedrich der Ausrücker. 


„Ich bleibe,“ ſprach er, „feſt in Kiel, 
Niemand ſoll mich verjagen, 

Werd auch nicht einen Pappenſtiel 
Nach dieſen Preußen fragen!“ 

Doch als der Preuße kurz und gut 
Ihm finſtre Mienen machte, 

Rückt unſer Maulheld voller Muth 
Nach Altona ganz ſachte. 

Ein Schreiben ließ er wohlbedacht 
Nun an „Sein Volk“ ergehen: 
„Wie ich geftanden in der Schlacht 
Zu Euch, ſo bleib' ich ſtehen!“ 

Als nun nach Kiel der Preuße ging, 
Riß Friedrichs Muth den Damm durch, 
Er macht ſich auf die Socken flink 
Und ſetzt ſich feſt in Hamburg. 

„Mit Preußen ſtreiten“, ſpricht er da, 
„Wär abgeſchmackt und pauver: 
Manteufel ſteht mir al⸗ to- nah, 

Ich gehe nach Hannover.“ (Trib.) 


Berlin. Ein fremder, jüdiſcher Hauſirer, der in 
Berlin noch gänzlich unbekannt war, hatte geglaubt, in 
in großen, prächtigen Häuſern Unter den Linden ein 
recht gutes Geſchäft zu machen und ſich daher am Mon⸗ 
tag früh mit ſeinem Kram dorthin auf den W ge⸗ 
macht. Sein Verſuch lief indeſſen ſehr unglücklich für 
ihn ab. In der Mein ung, daß da wohl recht reiche 
Leute wohnen müßten, mit denen ſich ein brillantes Ge⸗ 
ſchäftchen machen laſſe, war er mit ſeinem Bündel auf 
dem Rücken die Auffahrt zum Palais des Königs. hin⸗ 
aufgegangen und wollte eben eintreten, als er vou dem 
Poſten, der über den ſeltenen Beſuch nicht wenig ver⸗ 
wundert war, angehalten wurde. Da nun bekanntlich 
in Folge des Briefes, der kürzlich von Mainz aus an 
den König gelangt iſt, eine firenge Controlle der an⸗ 
kommenden Fremden jtattfindet, der arme Hauſirer aber 
in ſeiner Erſcheinung unter ſolchen Umſtänden und an 
dieſem Drte verdächtig vorkommen mußte, ſo wurde er 
verhaftet und zur Polizeiwache geführt. Groß war ſein 
Schreck, als er erfuhr, wem er feinen Beſuch hatte 
abſtatten wollen und jammernd und unter Thränen be- 
theuerte er ſeine Unſchuld. Er wurde auch ſofort wieder 
entlaſſen, nachdem er ſich auf der Wache legitimirt hatte. 


Berlin. In der Nacht zum Mittwoch iſt hler ein 
ſchon Ne beſtrafter Dieb verhaftet worden, der, 
fo zu ſagen, bis an die Zähne bewaffnet war. Vor⸗ 
übergehende fahen in der Jägerſtraße, wie ein Kerl ſich 
in verbä Weiſe um einen auf ſeinem Sitze einge⸗ 
ſchlafenen Droſchkenkutſcher zu ſchaffen machte, nachdem 


er dem Pferde bereits die Decke abgenommen hatte. 
Sehr richtig vermuthend, daß es ſich um die Verübung 
eines Diebſtahls handle, trat man näher, worauf der 
verdächtige Menſch die Flucht ergriff. Man ellte ihm 
jedoch nach und verſuchte, ihn feſtzuhalten. Da zog 
der Verfolgte eine Piſtole aus der Taſche und drohte, 
Jeden niederzuſchießen, der ihm nahe kommen würde, 
la er zugleich den Weg nach dem Wilhelmsplatz 
einſchlug, und man ihm in einiger Entfernung folgte. 
Nachdem die beiden Wächter Reiſig und Albert hinzu⸗ 
gekommen waren, welche ſich 17 die Drohungen des 
Verfolgten keineswegs einſchüchtern leßen, ihm vielmehr 
ernſtlich zu Leibe gingen, ſprang derſelbe, auf dem 
Wilhelmsplatze angekommen, in eines der Gebüſche und 
zog auch noch ein langes Meſſer hervor. Mit dieſem 
in der einen, die Piſtole in der andern Hand erwartete 
er ſeine Verfolger, die ihn von allen Seiten umringt 
hatten. Reiſing gelang es endlich, ihm von hinten bei⸗ 
ukommen und mit Hül 
Alber die Waffen zu entreißen und ihn feſtzunehm en. 
Außer der Piſtole und dem Meſſer fand man bei ihm 
daranf noch ein le Pulverhorn und mehrere Reh⸗ 
poſten, ſowie einige Diebeshandwerkzeuge. Die Poſtole 
war, wie man ſich ſpäter überzeugte, nicht geladen. 


Berlin. 
bereits am Donnerſtage eingezogen. Die Siegesgoöttin 
aber ſteht noch feſt auf ihrem Poſten und ſcheint durch⸗ 
aus nicht geneigt, ſich im gegenwärtigen Kriege ablöſen 
u laſſen, oder gar, wie ein hieſiges humoriſtiſches 
Blatt ſcherzhaft bemerkt, von den Kroaten zu Kreuzern 
ſchlagen zu laſſen. Benedeck, der von der „Preſſe“ 
canonifirte proteſtantiſche Heilige der Oeſterreicher, iſt 
eben noch kein Napoleon und Napoleon ſelbſt hat nicht 
hindern können, daß die Siegesgöttin ihm untreu wurde 
und ſich wieder auf dem alten lieben Platze der — 
„Pariſer“ d. h. in Preußen niederließ und daß dies 
Ereigniß in Erz gegraben und bildlich dargeſtellt wurde, 
wie männiglich zu ſehen am Poſtamente des Marſchalls 
Vorwärts. Bei 1 dieſes Namens konnen 
wir hinzufügen, daß zwei Nachkommen des Fuͤrſten 
Blücher neuerdings freiwillig in die Armee getreten find: 
der Eine, der bereits gedient hat und durch ein Fuß⸗ 
übel gezwungen war, ſeinen Abſchled zu nehmen, iſt 
wieder als Sffiier der Andere, der wegen Körper⸗ 
ſchwäche zurückgeſtellt war, als Gemeiner eingeſtellt 
worden. F 


Berlin. Der „N. fr. Pr.“ ſchreibt man folgende 
ziemlich curios klingende Geſchichte, die falls ſie nicht 
wahr, doch gut erfunden üft: „Vor mehreren Wochen 
kam in Paris zu dem Hof⸗Juwelier des Kalſers ein 
angeblicher hoher Adeliger aus Preußen, welcher dem⸗ 
Gelben Eröffnungen über ein lukratives, aber ſehr geheim 
zu haltendes Geſchäft machte. Es handelte ſich nämlich 
um nichts mehr und nichts weniger, als um einen 
Staatsſtreich in Preußen, welchen eine hohe Dame vor⸗ 


bereitete und für welchen ſie eine Anzahl hoher Ofſieire giebk uns die beruhigende Zuverſicht, daß 


wirklich t 
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durch Verleihung eines neu zu ſtiftenden Ordens ge⸗ 
winnen wollte. Der feanzeſſche welier, 
in die Falle, allerdings grtäuft durch 
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fe des ſchnell hinzugeſprungenen 


lich und ging zum 


— 


Briefe und Depeſcheh, vielleicht auch geſchmeichelt durch 
das Bewußtſein, ſo in die Geheimniſſe der hohen Politik 


eingeführt zu werden. Nach vielen Verhandlungen über 


die Zeichnung des neuen Ordens, bei welcher auch von 
Seiten der gehelmnißvollen Auftraggeberin viele Aende⸗ 
rungen vorkamen, erhielt der Juwellet endlich einen 
Auftrag, Orden im Betrage von 300,000 Frks. anzu⸗ 
fertigen, aber 15777 war eine Hauptbedingung des 
Auftrages, daß die Arbeiten ſehr geheim gehalten werden 
müßten. Vor etwa drei Wochen nun Pelle die Ablie⸗ 
feruug det erſten größeren Hälfte im Werth von 186 — 
190,000 Franke erfolgen. Dieſelben wurden nach Auf ⸗ 
trag des Beſtellers an das Bankhaus Oppenheim in 
Köln geſchickt, wo fie derſelbe gegen eine beſtimmte Parole 
in Empfang nahm. Als nach mehr als acht Tagen 
keine Nachricht darüber kam, wie die Orden der h 
Auftraggeberin gefallen hätten, wurde der Juwelier ängſt⸗ 
Be Goltz, um ſich nach der Perſon 
feines Kunden, welcher angeblich auch im, Palais des 
preußiſchen Botſchufters verkehrt hatte, zu erkundigen. 
Als er erfuhr, daß derſelbe dort gänzlich unbekannt ſei, 
war natürlich ſein nächſter Gang zur Polizei, welche 


ihm zu ſeinen Brillanten (denn ein Theil der Orden 


war in Brillanten gefaßt) verhelfen ſollte. Die Pariſer 


Die Wache am Brandenburger Thor war Polizei ſowohl wie auch Graf Gloß berichteten nach 


Berlin, und die Berliner Polizei war auch anfangs ge⸗ 
neigt, der Pariſer Polizei alle nur mögliche Unterſtützung 
angedeihen zu laſſen, um des Schwindlers habhaft zu 
werden, aber nach vierundzwanzig Stunden war man 
anderer Anſicht. Sei es, daß man ſich überlegt hatte, 
man brauche ſeine Polizeibeamten zu wichtigeren Dingen, 
oder ſei es, daß man glaubte, der Skandal und das 
Aufſehen des 75 würde der ‚hoben Dame, deren 
Name doch natürlich hätte bei den Verhandlungen ge⸗ 
nannt werden müſſen, unangenehm fein, kurz und gut, 
man ſchlug der frvnzöſiſchen Polizei jede Unterſtützung, 
welche über das nothwendig Gebotene hinausgehe, ab.“ 


Wien. (Zur Zeitgeſchichte.) Treffend charakteriſſrt 
die Stimmung und Verwirrung in Oeſterreich eine kleine 
Anekdote, welche ſich dieſer Tage in Teesdorf (Bezirk 

aden bei Wien) ereignete. Zwei Knaben, ein Wirths⸗ 
fm und ein Ifraelite ſpielten „Soldaten.“ Der Wirths⸗ 
ſohn, welcher den Oeſterreicher darſtellte, ſchlug ſchließ⸗ 
lich, wie nicht anders möglich, den Iſraeliten (der die 
Preußenrolle übernahm) der Art, daß der letzte ein Bein 
brach. Sein Vater, ‚empört über dieſe Rohheit, be 
ſchloß u zu führen, wendete ſich jedoch vorher um 
Rath an einen Gemein derath, welcher ihm folgenden 
klaſſiſchen Beſcheid gab? „Ihr Sohn hat den Preußen 
eſpielt, das hätte er nicht thun ſollen. Wiſſen's, wir 
d halt in Feindſchaft mit Preußen und da werden's 
in der Sach' wenig ausrichten.“ A 

— Der „Herzog Friedrich ohne Land“ wird, wie 
verlautet, zum Waal in der Seſterreichiſchen Ainet 
ernannt werden. Das bisherige Verhalten des Prinzen 
er ſich nicht 
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große Gefahr begeben wird. 
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